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Berlin, den 18. Oktober 1919

Moritz und Rina
Kressin, Vendemiaire nach W eltuntergang.

Lieber Bruder! 
ein: länger trag’ ich nicht die Quäler^ die Angst, die jede 

^  Hoffnung raubt! D er blonde Jäg&bursch, ders singt, 
ist fast so verschollen wie die schneeweiße Landfrau, die sich 
heute zurFeder entschließt (und gewiß ist, daß sie nochman* 
chen A bend und M orgen verkritzeln wird, ehe dieser Pralimi* 
narbrief abgeh t); M ax ist aber, trotz Compagniegeschäft mit 
dem schwarzen Kugelschieber Samiel, der, versteht sich, ein i 
für ein u macht, der W olfsschlucht entgangen. M uß Deine 
leibliche Schwester drin liegen, bis auch ihre Seele Gerippe 
w ird? W arte n u r : balde.D ieAbrede lau tete: Sechs M onate nach 
Friedensschluß nehmen wir den Briefwechsel wieder auf. W enn 
wirs, wie der Bayer sagt, „derleben“ . N icht früher. Ueber 
d ie N othw endigkeit der Pause waren wir einig. U eber nichts 
Anderes (disons: fast). Stichelei, Zankerei, die bis an die 
Injuriengrenze geht, ist auf die Länge nichts für reinliche 
Leute. U nd weil der Achtbarste selbst, der Unbescholtenste 
nicht mehr errechnen konnte, wie viele H ände und Augen seine 
Briefe durch wühlen würden, fiel auch die Voraussetzung un- 
seres Geschreibes; wozu, wenn splitternackte Offenheit nicht 
mehr möglich? Der Junge stand acht M onate unter Postsperre, 
seit irgendwer ihm aus Pänem ark  eine Zeitung ins Haus ge* 
schickt hatte. Alles verspätet, noch feucht verklebt, mit Blei«
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68 Die Zukunft

stiftstrich unter der Straßenangabe. Beschwerde und mündliche 
Auseinandersetzung half nicht. Das macht keinen Appetit. 
W er hatte denn auch, seit 17, noch Kopf zum Schreiben? Je* 
der bis an den Rand mit Sorge, fürs Enge und W eite, bepackt- 
A us keiner Stadt was Anderes als Fragen nach Fleisch, Fett, 
Eiern, Milch. D aß wir, freilich, gar nichts mehr von einander 
hören, in die Begleitzettelchen zur Kistenpost beschränkt sein 
würden, hatte ich nicht gedacht. Kein Vorwurf. W ar ja verab* 
redet. H ast in den dunkelsten Tagen immer gefragt, wie es 
stehe, oder Deine unwahrscheinlich gute Lotte bemüht. Als 
A dolf hier, unser Kind, obendrein gleich nach W ochenbett, in 
Berlin die schwere Grippe hatte und sichs Beiden so schlimm 
auf die Lunge legte, wäre ich am Ende doch verzweifelt, wenn 
ich Mariechen nicht in gu terH u t gewußt hätte. Unvergeßlich, 
daß D u das schmal gewordene D ing selbst dann an die Küste 
brachtest und bei ihr bliebst, bis der M ann, mit endlich heilen* 
der W unde, Dich ablösen konnte, und daß Lotte die zwei 
W ürm chen an unsere M ilchquelle bugsirte. Alles überstan* 
den. Kinder und Enkel wohlauf, der Schwiegersohn spürt die 
Arm prothese kaum noch, ist mit Leidenschaft Ingenieur und 
Dein Schwager zwar über seineJahre klapperig, aber in gicht* 
freien W ochen beweglich wie ein W iesel und für den Roth* 
weinrest schon wieder so feierlich interessirt, als dürfe er von 
M ilch der Greise Verjüngung hoffen. Ueber Persönliches zu 
klagen, wäre also blödsinniger Undank. Eine W eile war mir 
eher, als müsse mich schämen, weil nach so großem Sterben 
nicht das winzigste Grab zu bepflanzen. W ie Das heute klingt! 
Viele fühlen noch bitteren Schmerz, viele Einzelne; von Ge* 
sammtweh, von Tragoedienstimm ung, wie Dus donnemals 
nanntest, liegt nichts mehr in unserer Luft. Lag ja nie. In Eurer? 
N och weniger wohl. Allmählich brenntsmich doch, was davon 
zu wissen. Beim Gekram in alten Briefen fand Deinen vom 
O ktober 13; den letzten, so zu sagen, hochpolitischen. Un* 
heilschwanger: hätte alter Romanstil ihn genannt. Schwefel* 
saurer Vergleich mit dem Jahr des Befreiungskrieges; Stuck 
und Granit. D ann aber Trommelwirbel der Zuversicht. 
„Gecken und Tröpfe glauben sich Elite. Unsereins nicht. 
Abertausende vom selben Kaliber hausen im schönen deut*
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sehen Land. G esund, rechtschaffen, tüchtig und tapfer. 
Schreien nicht, brüsten und spreizen sich nicht, wollen nir- 
gends M odemacher und Tonangeber sein: und werden drum 
übersehen. Tummeln sich, schaffen Kinder und Kindern 
Brot. M änner und W eiber, Grafen und Erdarbeiter, Feu
dale und Demokraten, Christen und (nimms nicht übel auf) 
Juden. Sind durchaus nicht Dessen froh, was sie im Glanz* 
stuck an der Reichsfassade sehen; beißen im Gelärm und  
Gebimmel aber die Zähne zusammen und arbeiten rüstig: 
weiter. Die machen das Vaterland stark und helfen ü b e r 
Trübsal hinaus. Darfst nicht vor dem Ziel müde werden 
und Resignation als Gummiflasche mit W arm wasserfüllung 
aufs Kopfkissen legen. N icht einreden, daß die dreifarbige 
Herrlichkeit nur uns noch trägt, dann einstürzt und stern
lose N acht wird.“ Kannst sagen, daß nur Trostspende war;: 
doch weder Einsturz noch sternlose N acht leugnen und die 
Abertausende, die aufmarschiren ließest, in dem Deutschland* 
das uns blieb, nicht leicht finden. Siehst noch Sterne? Bitte 
ergebenst darum. Trotzdem  die sechs M onate nodh nicht ab
gelaufen sind. Für uns Zwei scheint m irdas Vernünftigste, jetzt 
zu ratifiziren. Kannst Dir, von sehr W eitem, nicht vorstellen, 
wie alt ich in diesen drei Jahren geworden bin. Innen noch 
schrumpeliger als außen. D ie Stunde kommt; und wir waren 
einander doch was. Frater, peccavi? Meinetwegen. Nach 
Neune, sagt Bismarck, ist ja doch Alles aus.

Den möchten sie nun auch auf den M üll werfen. Horche 
genau hin: er ist an Allem schuld. Habe besonders viel an 
ihn gedacht, als in diesen Tagen Tirpitz durchackerte. U n
ser G roßer kommt zweimal vor. N icht schlecht gesehen. Als 
S. M. seinem Bruder die Faust gepanzert, Lorber vorausbe
stellt und befohlen hat, in China H unnen zu spielen (erinnere 
mich noch genau, wie mir Nächste über das entsetzliche A b
schiedsduett tobten), sagte er sich mit langschweifigem Ge* 
folge in Friedrichsruh an. „W ieder mal nach dem Alten se
hen.“ W as man so nett „impulsiv“ nannte. O b in dem Land
häuschen ohne H ausfrau der unvermeidliche Im biß nach ein? 
paar Stunden zu liefern war, kam nicht in Frage. „D er Fürst 
versuchte, politische Gespräche anzuspinnen; zu meinem groß*
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ten Bedauern ging der Kaiser au-f diese Gespräche nicht ein, 
sondern es wurde die an der kaiserlichen Tafel häufige Anek* 
dotenunterhaltung geführt. Immer, wenn Bismarck von Poli# 
tik anfing, vermied es der Kaiser, darauf zu achten. M oltke 
flüsterte mir zu: ,Es ist furchtbarl' W ir fühlten den Mangel 
an Ehrfurcht vor einem solchen M ann. Beim Abschied ver# 
suchte der Kabinetschef VonLucanus, der 1890 bei Bismarcks 
Entlassung m itgewirkt hatte, dem im Rollstuhl sitzenden Für* 
sten die H and zu geben und einen Bückling zu machen. Da 
entwickelte sich ein merkwürdiges Schauspiel, das von ge* 
waltigem Eindruck war. D er Fürst saß da wie eine Statue, 
kein M uskel rührte sich, er sah ein Loch in die Luft und 
vor ihm zappelte Lucanus. D er Fürst drückte an sich nichts 
aus, es lag keine Abneigung in seinen Zügen, aber er war 
unbewegliche Maske, bis Lucanus begriff und sich entfernte.“ 
D ie zweite Geschichte spielt früher und ist noch viel besser. 
1897 wollten sie den Fürsten vors Flottengesetz spannen. 
Allerhöchstes Handschreiben lud ihn zum Stapellauf eines 
Schiffes, däs seinen Nam en tragen sollte. Er schützte Alter 
vor und Tirpitz war ausersehen, diese Falte auszubügeln. 
Sein erster Brief kam zurück; der Fürst nehme keine Briefe 
an, auf deren Umschlag nicht der Absender angegeben sei. 
Zweiter Brief. Antwort, der Staatssekretär des Marineamtes 
möge kommen. Als er eintritt, Alles beim Frühstück. Ge# 
sichtsschmerz, heiße Kissen, kühle H öflichkeit. „Nach dem 
G enuß von anderthalb Flaschen Sekt wurde er lebendiger. 
Als die Damen den Raum verlassen hatten, war die Stim# 
m ung schwül. M it einem Mal wölbten sich die großen Augen# 
brauen, er sah mich mit einem vernichtenden Blick an und 
grollte los: ,Ich bin kein Kater, der Funken giebt, wenn er 
gestreichelt wird.* Dem Kaiser möge ich sagen, er wünsche 
nichts Anderes als to be let allone, allein gelassen zu wer# 
den.“ H örst ihn? Ein wildfremder Admiral und Staatssekre# 
tär, mit ganzem H äuptlingsbehang und Allerhöchstem Auf# 
trag; W eißsauer wird nicht kalt, also anfangen; und: „Ich 
bin  kein Kater, der Funken giebt, wenn er gestreichelt w ird.“ 
D ie H uld  Serenissimi kirrt mich nicht. W er hats nachgemacht? 
(W ennT irp itznoch  nicht gelesen hast, empfehle besonders die
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Briefe aus Hauptquartier. Schmerzlicher Genuß. In Deinen 
bösesten Stunden kamen die „sonnigen W esen“ da oben 
nicht schlechter weg. Räthsel mir nur, daß trotz Alledem der 
helle Admiral zu glauben scheint, anderes Ende sei möglich 
gewesen.) In Quengelei über Bismarcks „Fehler“ kriegt Ih r 
mich nicht. Adolfens neuste Puschel. Das Genie und den 
M uth zu persönlicher Fronde läßt er ihm einstweilen noch; 
hataber einlanges Sündenregister auf der W alze; Berliner Kon* 
greß, zu wenig Rechtsgefühl, Rüster, unzeitgemäße Freiheit* 
beschränkung: die alte Leier. Er war ein Mensch, 1815 auf 
einer märkischen Klitsche geboren, konnte die W elt nur aus 
seinen A ugen sehen und nicht Alles so einrichten, daß noch 
1915 nirgends ein Keilkissen und Sofadeckchen fehlte. Er* 
innerst Dich seines W ortes: „A uf Den wars nicht zugeschnit* 
ten.“ So unpolitisch und im Herzen verprügelt das alte Bau* 
erweib hier sein mag: Erlebtes läßt sichs nicht ausreden. Als 
er weggejagt wurde, ging es uns über alles Hoffen gut und 
wir waren nicht mal verhaßt. Griff uns Frankreich an, hatten 
wir Italien, griff uns Rußland an, hatten wir Oesterreich und 
Rumänien auf unserer Seite und zu Angriff waren wir Kei^ 
nem im W ort. Schweinitz hat damals erzählt, wie er, als Bot* 
schafter, dem schwedischen Russen Giers (der immer müde„ 
wie in Halbschlaf versunken schien) 1890 die Rückversiche* 
rung kündigen m ußte und von ihm hörte, Das sei ein großes 
Unglück, Ende einer, trotz A ntipathie in den Völkern, hun* 
dert Jahre lang fest gebliebenen Staatenfreundschaft und der 
russische Kaiser werde sich der W erbung Frankreichs, das 
ihm als Republik nicht bequem sei, nun wohl kaum länger 
entziehen können. So fings an. Fehlerl Jedem  sind D utzende 
anzukreiden. H at denn Euer Heiliger W ilson keine gemacht, 
alser von M onologen, von denen mancher auch mir schmeckte, 
sich zu H andlung ins Getümmel bequemen m ußte?

Lächelst. „Alte Liebe rostet nicht.“ Stimmt. Liegt jetzt 
aber anders. N icht nutzloses W iedergekäu, sondern ehrliches 
Bemühen, an die Quelle zurückzugehen und mit klarem Auge 
hineinzublicken. M ir ist Lächeln erfroren, seit mein Junge 
den grauen Rock, der Schwiegersohn die Blaujacke aus* 
ziehen m ußte und A dolf die Löwenhaut des Landwehrina*
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jo rs , die alte in der mir lieberen Preußenfarbe, ohne Salut in 
die Kampherkiste verschloß. (H attesie stattlich getragen,als er 
über Gefallene und Heimkehrer im D orf sprach. Kurz und 
w ürdig, ohne Krimskrams, unter hell ausgestirntem Winter* 
ihimmel. „Zum  letzten M al“, sagte er; und warf Schloß und 
Schlüssel dann in den Teich: „damit Uebereifer nicht etwa 
meinem Leichnam den Kittel anziehe“.) Ahnst, wie mir war? 
Hundertm al hatteichja vonEuchgehört.dieSache werde,müsse 
schlimm ausgehen, weils am Eingang nicht sauber gewesen, 
m it solcher Spitze, Kriegsherrn und Paladinen, nichts zuhoffen 
sei, ganze Erdkreis sam m tG eist derZ eit wider uns etc. pp. W ie 
grenzenlos unausstehlich in all den Jahren der theure Gatte, 
dessen mich werth fandest, war, kann Keiner ermessen. Von 
früh bis spät Genörgel; in jeden Blüthenkelch ^ leh lthau . 
U nd  ich m ußte doch neben ihm stehen, als sie hier Miene 
machten, ihn, wegen mangelhaften Durchhaltewillens, in die 
Acht zu thun. Seit Präsident, Hofschuster bis in die W aden 
und mit zwei „unabkömm lichen“ Tochtermännern, mit dem 
bekannten tiefernsten Blick und umflortem Kehlkopf mir von 
dem  „hofifenlich in keinem deutschenHauserlahmendenSieges* 
w illen“ sprach, sah mich im Kreis kein Kätzchen mehr. Auch 
nicht, als Dein Schwager, durch die Vernunft seines Eingriffes 
in  den Quatsch der Lebensmittelverordnungen, die Sippe wie* 
dergewonnen hatte. M an stirbt nicht dran. Brauchte mich 
in den langen M onaten der Krankenpflege wenigstens nicht 
■erst, wie Puttkamers Köchin, „an dem Einsamen zu ge* 
wohnen“ . Seitl7n ich t einenTag fort. A lleslag aufm ir. Ohne 
den  Jungen wärs nicht zu leisten gewesen. Gleich nach Be* 
stattung seines Schwiegers, des Geheimen Kommerzienrathes 
und Ritters hoher Orden, kam er; und blieb, mit Geschäftslast, 
Telephon, D ringenden Telegrammen, W ochen lang an Vaters 
Bett. H ätte mir Staar gestochen, wenn noch nöthig gewesen 
wäre. Front, Etape, Heimath: von Allem hatte er nicht nur 
genippt. Deine Schule; und mit seinem schön stillen Anstand 
firn wie ein abgelagerter Jahrgang. Ueberall werde geschoben 
undgeschachert, das Vertrauen sei bis auf die letzte Faser durch* 
gescheuert und der tollste W ahnsinn, daß man aus Frontdienst, 
so  zu sagen, offiziell Strafe gemacht und die Hetzer (die
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meisten, träum t seine Jugend, seien Schwarmgeister) zu Tau» 
senden in den G raben geschickt habe. Erzählen war von Kind 
auf seine Stärke. Ich sah die bepackten, zerschundenen Leute, 
die nicht mehr an Sieg glaubten und, weil man ihnen anderen 
Gem üthsproviant nicht in den Tornister gesteckt, sie aber 
mit armen Teufeln aus allen Ländern in Berührung gebracht 
hatte, von „B ruderm ord“ zu raisonniren anfingen und um 
jeden Preis Schluß machen wollten. Die H erren hinten 
fleißig, viele auf ihre A rt gescheit, nicht alle mit reinen Fin« 
gern, ohne Vorstellung, was man dem M enschen aufbuckeln 
dürfe. U nd  ich roch Eure G roßstadt. Schmutz und Gräuel 
im goldenen Becher der Buhlerin, die in Scharlach und Rosin* 
färbe auf dem Thier mit sieben Köpfen und zehn H örnern 
sitzt. Einzelnes war ja in unsere Oede gedrungen. Ein Bild 
wurde erst aus der Erzählung des Jungen, Alles morsch. 
Lange zu halten, unmöglich. „Auch Onkels M einung.“ Vor* 
bereitet war ich also. D och nicht auf dieses Ende. M an zer* 
bricht sich den werthlosen Schädel und findetkeineErklärung 

H ier ha tjeder eine in derTasche. Je eine sogar für Herr* 
schaft und  Gesinde. „U nter uns“ wird zugegeben, daß man 
das M aul hielt, um die Sache zu halten, und daß es mit Rie* 
senkrach enden mußte. Alles Theater, unpreußisch, ewiger 
Ausverkauf, die Vorderplätze, wie der Garde^Loewenfeld 
schon auf dem Im perator sagte, iür die Herren Israeliten re* 
servirt; kennst ja die M elodie. W urde leise immer gepfiffen. 
Oeffentlich knien sie sich auf die letzte N ote. D icht vor End* 
trium ph, als dieFeinde sich schon ängstlich nach M auslöchern 
umsahen, Reich und Herrlichkeit von Juden abgemurkst. W as 
für Rina? Rassestolz möchts gern glauben; denn selbst die be* 
scheidene, kluge, in Anderssein doch vornehme Schwieger* 
tochter hat mir die Antipathie nicht ganz weggesengt. Aber in 
welche Pechhütte m üßten wir uns verkriechen, wenn die paar 
Semiten uns so gemeistert hätten! Spricht man mit irgendwas 
Führendem darüber, so kommt die A ntw ort: Richtig; aber es 
ist unsere wirksamste Schallplatte und ohne ein starkes Schlag* 
wort richten wir die Leute nicht schnell genug wieder auf. 
M ag sein; kann mich aber nur in Abscheu vor allem Oeffent* 
liehen noch fester einnieten. W o Lüge de rigueur ist, spiele
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nicht mit. Brauche nicht: weil der kleinste G rundbesitzer 
schließlich auf Eigenem steht und ohne Aeugeln durchkommt. 
N ie wars so deutlich. Als A dolf die ersten Zeichen erwach* 
enden Interesses fürs Allgemeine gab, war schon „Republik“. 
Ein Viertelhundert M onarchen abgeschwommen, H eer und 
Flotte verloren, nur Rothe am Ruder. Den Jungen hat er ge* 
fragt, ob ich ihm etwa zumuthe, in Pommern Vendee zu spie* 
len. W ar aber gar nicht nöthig. W ährend G ebrodels hatten 
ängstlich Forsche an Bauerlegionen, Erklärung der Selbständig* 
keit, Absage an Berlin und ähnliche Faxen gedacht. Der Sturm 
hat rasch ausgetobt und in Landgemeinden würdest wenig 
Veränderung merken. Die Leute grüßen sogar wieder. D aß 
sies im W inter und Frühling manchmal nicht thaten, gab rothe 
Köpfe. M einer blieb so bläßlich wie sonst und mir wurde 
fast Sport, dem grünsten Bengel zuerst G uten Tag zu sagen; 
jeder hatte dann Backen von der Couleur geschwollener Pu* 
terkämme und der frechste riß die M ütze runter. Jetzt Alles eher 
ein Bischen strammer als in der letzten Kriegszeit, wo die Gen* 
darmen selbst wie auf Eiern gingen. Von den W ürdenträgern 
modern style w ird allerlei Spaßhaftes getuschelt. Irgendwo 
soll ein Präsident jedesmal verduftet sein, wenn Schießerei an* 
fing; unauffindbar, bis Ruhe hergestellt. Ein aus städtischer 
Genossenschaft bezogener Landrath findet den Einfall witzig, 
den werthen Vatersnamen Storch auf Visitenkarte bildlich an* 
zugeben, und ist in Gutsbezirk so fremdartige Erscheinung, 
daß der erste H ofhund, an dem vorbei m uß, ihm die H ose 
zerreißt. Alle Tage M unteres von ähnlicher Sorte. W u th ?  
Viel über den Platzregen grober Erlasse, der, bei den mise* 
rablen Höchstpreisen (habe sechs M onate allein gewirth* 
schäftet und weiß was davon) und spottschlechter „Ver* 
sorgung“ mit Kohle, auch hier noch zu Generalstrike, Lebens* 
mittelsperre, aufputschen kann. A ber der sogenannte poli* 
tische Furor war einmal. W ird  höchstens noch ins Schau* 
fenster gelegt. M an reibt die H ände und schmunzelt: „D ie 
Kerls sind in der N ähe ganz brav, können aber nichts, ar* 
beiten nur für unsere Sache, verlieren jedenTagA nhang; und 
wenn sie ganz abgewirthschaftet haben und die Bude aus* 
gefegt ist, wirds besser, als wirs seit Jahrzehnten hatten.“



Morita und Rina 75

W irst wissen, ob Kasinolosung oder hier gewachsene 
W eisheit. Sicher ist, daß die Köpfe nicht mehr hängen. „W ir 
kommen wieder obenauf; desto schneller,je wüster in Berlin 
die Frechheit w ird.“ Dein Schwager, geistig in bester Form 
und nun, weil Gew itterbildung so früh sah, scheu angestaunt, 
findet, die Anfangstaktik der einst Konservativen sei klüger 
gewesen. „M an sah und hörte sie nicht. Jeder machte, so 
gut, wie es eben ging, den Berufskram, sprach, wenns nöthig 
wurde, mit dem ,Volksbeauftragten4 oder M inister, höflich, 
ohne den leisesten Anklang an Politik, Keiner schien was 
zu wollen und die neuen Leute hatten fair play, ihre Leistung* 
fähigkeit zu zeigen. Das war wirksamer und hat tiefer ge* 
pflügt als das Gelärm applaussüchtiger Abgeordneten und 
Generale, die mit allem Gespritz ihrer Reden und Schreiben 
auch nur beweisen, daß keinen D unst, wie die Karre aus dem 
Sumpf zu ziehen ist. H atten aber mehr Glück als Verstand. 
Die längst spürbare Ermattung des amerikanischen Präsiden* 
ten, der die Feuerbrände glimmen ließ, die Thorheit des Aus* 
lieferungVerlangens, furchtsam unklare O stpolitik der Entente : 
D as wurden Trüm pfe; und das Badehosenbild hob die Valuta 
der Monarchie. Seitdem sieht unsere Sippe den Himmel zu dick 
voll Geigen und bildet sich ein, nach der Reichstags wähl schon 
Alles umkrämpen zu können. Falsche Rechnung. Von der 
Judenbraterei raucht der Schornstein nicht lange. Frage mal 
Pincus, wenn ermitPrima*Offertenkommt, ob er .revolutionär4 
sei. W ird  sagen: ,G ott soll hüten 1‘ Ganz aufrichtig; für,R uhe 
und Ordnung*. Zwei Drittel wären brennend gern konservativ, 
wenns ihnen erlaubt würde. D aß man sie abstieß, war größte 
Dum m heit.“ Sein M orgenthema; schon, als er noch liegen 
m ußte. „Im  Bund mit Juden hätten es die Junker nebst Zu* 
wachs aus Rheinland und Schlesien geschafft; nur der Beistand 
von Wasser* und Land*, Hof* undPresse*Juden hat den Aller* 
höchsten so lange gehalten.“ Kein Evangelium für Deines 
Vaters Tochter. Die lernt nicht mehr um. Rafft sich aber nur 
selten noch zu kräftigem W iderspruch auf. Seit Ottochen, durch 
seine Heirath, in die Kreise gekommen ist und, im Ganzen, 
nur G utes gefunden hat, weiß ich, daß nicht Jeder es des 
Geldes wegen thut und daß auch da reinliche M enschen
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wohnen. D ie Geheime, die, als ihr Sohn gefallen war, zwei* 
hundert Kriegerwaisen für Schuljahre und Eheschluß aus* 
stattete und kein W ort darüber in die Zeitung ließ, ist mir 
lieber als die himmelnde Lehrersfrau mit der Broche, worauf 
stand: „Auch mir war es vergönnt, eintheuresK ind dem Vater* 
land zu opfern.“ Trauer aus dem W aarenhaus; „in großen 
Posten billiger“ . Alles schmeckt nach Ersatz und riecht nach 
Lüge. Entre nous hält man doch wenig von den p. t. Lan* 
desvätern, die, ehe noch derb geschüttelt wurde, wie wur* 
mige Aepfel von ihren Stammbäumen fielen, hielt nie von 
ihnen und über S. M. war oben , so lange ich denken kann , nur 
eine Stimme. Dabei pimpeln sie öffentlich jetzt, als seien auch 
unter den Kronen nur leuchtende Juwelen gewesen. D aß mit 
so falschem Gethue nichts Rechtes zu erreichen ist, hat sich 
vorm Jahr doch entsetzlich genug offenbart. W irst starr sein, 
von Royalistin Ketzerei zu hören; aber mir scheint wirklich: 
M it dieser Institution ists aus. In solchem Krieg, in beiden 
Lagern nicht ein gekröntes H aupt von Eigenwerth, nicht ein 
einziges, auf das es je ankam, das nützlich wurde, die Her* 
zen mit sich hochriß, von dem Ernsthafte sagen durften, es 
sei Führer und Fahne, Schwert und Domglocke eines Volkes. 
Kann nicht Zufall sein. Der schüchterne Russe (an dem seine 
Alix das Schlimmste that) hat wenigstens, als sie ihn weg* 
jagten, Haltung, der kleine Victor Emanuel physischen M uth 
bewährt. N othw endig war Keiner, Keiner W ohlthat; und am 
Besten dran, als der Vorhang fiel, der englische Georg, der 
sich nie vors Auge gepflanzt hatte, still, mit der Frau, zu 
Verwundeten, in Bergwerke und Arm leutequartiere ging und 
sich nie eifersüchtig in die Erfolge seiner M inister und Ge* 
n^rale drängte. Den hätten sie auch nach schlechtem Kriegs* 
ausgang nicht entthront; und haben ihn nun nicht als über* 
irdisches W esen und Allumfasser (sagt M oritz), sondern als 
Ersten Gentleman und Derbysieger bejubelt, da er, zum ersten 
M al wieder der Masse sichtbar, sein Pferd vom Richterplatz 
selbst in die Box führte. (H aben wir, Bismarck einbegriffen, 
das „Krämervolk“ nicht stockblind unterschätzt? Auch zu 
Land, erzählen A lle, war der Engländer der gefährlichste 
Feind; zuerst immer tölpelig und schlecht vorbereitet, aber un*



Moritz und Rina

wahrscheinlich verwegen und zäh. Damit hat er schließlich jede 
Scharte,sogar die beiCam brai, ausgewetzt. Eben so wie die aus 
der Erde gestampfte Armee hat mir die A rt der Siegesfeier 
imponirt. Alles Spektakel haben sie den Franzosen gegönnt. 
N ach der Anzeige, daß der Friedens vertrag unterschrieben sei, 
geht der Premier mit sämmtlichen Right Honourables in die 
Kapelle, G ott für den Sieg Englands und des Rechtes zu dan# 
ken. O hne Gefackel und W ortböller. G roßer Stil. H ast oft, 
wenn auf dem River waren, behauptet, nirgends werde so wenig 
gestohlen; im Portemonnaie würde, wenn an belebtes Ufer 
legtest, nach langem Bad nicht eine Guinee fehlen. Jetzt höre 
ich, auf londoner Bahnhöfen hole Jeder sich, ohne Gepäck» 
schein, seinen Koffer, suche ihn selbst aus dem Wagon# 
gebirge. Nach fünfjährigem Kriegszustand. Stell D irs bei 
uns vorl D aß die Gesellschaft heute die alte W elt in Erb# 
pacht hat, macht Unsereins rasend. Ist aber viel mehr, leider, 
dahinter, als unser Fürst meinte, der sie mit Landwehrkolben 
abwehren wollte.) Deshalb: Kingdom und Empire kann sich 
noch halten; M onarchie unserer Sorte war einmal. Predig* 
test mir schon mit weißem Stürmer, auf lockigem Haar Noth» 
wendigkeit und Segen der „Evolution“. Dein, hoffe ich, 
sündenloses Alter hat sie in Fülle. Ein Bischen plötzlich, 
wie Alles seit dem Jahr der drei Achten. M ußte wohl sein. 
G anz verdöst und verdum pft ist die als „letzte Borussin“ 
von zwei Dauerhochverräthern in gehobener Stellung Ange# 
ulkte noch nicht. Nach dem Erlebniß seit 14 dürfte mir der* 
brave H ofbürger Freytag mit dem „Treugefühl, der holden 
Tugend der Germanen“ , nicht wieder kommen. W er so lange 
in der Küche stehen, am H erd rackern mußte, hat die Nase voll.

M erkst, wie vorsichtig ich navigire? Aüs der Kajüte des 
Eidams abgeguckt. Einmal zwischen Klippen gescheitert; 
nevermore. D er Streit um Ehre und Schande, im Nationalen, 
erkältete uns in den Entschluß, den Handel erst sechs M onate 
nach Friedensschluß wieder aufzunehmen. Um fang: W ie es 
Euch gefällt. (SeitIrving#Theaternicht mehr gesehen.Im Deut# 
sehen habt Ihrs; und Clavigo, Imogen, noch mehr Ersehntes. 
U eberhaupt Theaterl Aber mich grauset, wenn an Reise und 
Anblick Eurer W eltstadt nur denke.) Den guten W illen, alle
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Riffe zu umschiffen, m üßtest loben. Ob nöthig war, anzu* 
fangen, so aufzuhören, diesen schimpflichen (pardon 1) Frie«* 
den zu unterzeichnen, alles noch einigermaßen Tragfähige in 
Stücke zu schlagen, das sogenannte Proletariat in den Purpur 
zu kleiden, deutsches M enschenleben in das Ebenbild des In* 
dustriearbeiters umzugießen und in jeder W oche von über* 
m üthigen Feinden mindestens zwei Ohrfeigen einzustecken: 
bin jeder brenzlichen Frage scheu ausgewichen. N icht blind. 
W o unter M enschen mußte, bin ich dem Gerede, wir seien 
nicht besiegt worden, so stramm entgegengetreten,daßAdolfs 
entfetteter Kahlkopf Schmachtäuglein machte. W ir haben den 
Krieg verloren und Hindenburg*Ludendorff haben Waffen* 
stillstand verlangt, den ein Sextaner und ein Spittelweib als 
Kapitulation erkennen m ußte. Steht nun fest. Also waren die 
Generale überzeugt, nur dadurch gräßlichstem Zusammen* 
bruch im Feld, zweite M illion Gefangene, Vorbeugen zu kön* 
nen. Ableugnen, vertuschen ist doch am Ende nicht preußisch. 
M ußten wir danach aber ins Bodenlose sinken? M it Loth* 
ringen und einem Rand von Posen hatte mich heimlich ab* 
gefunden. Straßburg und Graudenz, W estpreußen, das ganze 
Posen, Nordschleswig, Memel, Abstim m ung in Oberschlesien 
und an der Saar, das Polenreich vier Eisenbahnstunden vor 
Berlin, Danzig nicht preußisch, kein H auptfluß mehr deutsch, 
fünfzehn Jahre das Rheinland besetzt, alle Kolonien, Schiffe, 
Waffen genommen, zerfetztes Land, unterworfenes, in gehör* 
same Schuldknechtschaft eingespanntes Volk: m ußte Das„ 
Alles, sein? H atte mir anderes A bendroth geträumt, wenn 
M utter aus harter Zeit erzählte und ihr Nestheckchen mir 
Brudertreue schwor. Kein Vorwurf. W arst mir, in Hell und 
Dunkel, stets brüderlich nah. U nd daß die W asser zwischen 
uns in Sintfluthnacht zu tief wurden, ist nicht Deine Schuld. 
W essen? Deiner „Evolution“ , glaube ich. W ir hatten uns 
auseinanderentwickelt. D u G lobetrotter, mit weitem Rund* 
blick und dem Bedürfniß, dans le mouvement zu bleiben, in 
Reibung mit Kulturen, M ännern (und erst W eibsen, parbleul) 
von vielen G raden; ich nach kurzem Ausflug sogleich wieder 
im engen Bau. W as lange nur Anlaß zu Neckerei schien, war 
höllisch ernst. W ir merktens nicht, bis der H err G ott die
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W asser schwellen ließ. ;,Da er sah, daß der M enschen Bos* 
heit groß war auf Erden und alles Dichten und Trachten 
ihres Herzens immerdar übel, reuete ihn, daß er sie gemacht 
hatte.“ Ich fühlte den Spalt, als D u, wohltemperirt, das Für 
und W ider abwogest und, mit hochgezogenen Schultern, 
dozirtest, wer nicht freiwillig in Selbsterkenntniß und Ver* 
nunft einkehre, müsse eben in Fürsorgeerziehung. Diese 
„olympische“ Gelassenheit, schon an dem Goethe von anno 
Jena ein Gräuel, trieb dann das H äßliche auf die Zunge. H art 
gebüßt. A ber sage mir, bitte, ob wirklich noch heute auf 
dem Glauben stehst, Das von Bosheit und üblem Trachten 
habe nur uns getroffen und nach Recht und Gerechtigkeit sei 
deshalb unser G lück geborsten, in Scherben zerfallen. So weit 
brächtest mich niemals. Unsere M enschen sind gut. N icht nur 
genügsam und fleißig. Träumen auf der Stoppelwiese und 
singen in Herbstw ald. W er sie in Pausch H unnen, Bestien, 
Ferkel schimpft, ist von mir durch Ozeane getrennt, die kein 
H uon  durchsegelt. Messias, Zauberflöte, N eunte Symphonie, 
Parsifal, die edelsten und lieblichsten M elodien in der W elt
friedenshymne, sind von den H unnen Händel, Mozart, Beet* 
hoven, W agner geschaffen worden, sagt Shaw. Hast, natür* 
lieh, gelesen. „Junker sind nicht so viel schlechter als Fleisch* 
magnaten, Hohenzollern und H absburger nicht so viel schlim* 
mer als Eisenbahn* und Petroleumkönige, daß, wer die Einen 
durchdie Anderen ersetzt hat,sich ernsthaft einbilden darf, zur 
Befreiung der M enschheit m itgewirkt zu haben.“ Für M oritz 
notirt. D er M ann giebt seinen Landsleuten noch bitterere 
Pillen als D u  Deinen; und ist doch auch Einer, den anzu* 
hören lohnt. Unser „fluchwürdiges System“ soll vernichtet, 
das Reich der Güte, Liebe, Völkerverbrüderung begründet 
sein und auf allen Papierthürm en wird „neue W elt“, „Herr* 
schaft des Rechtes“ , „heller M enschheitmorgen“ geflaggt. 
W äre nur außer den W ortlappen was zu spüren 1 In keinem 
W ipfel ein Hauch von Liebe und Güte. M ein Lob der Volks* 
art spricht von vergangener Zeit. H aß, N eid, feige Heuche* 
lei, Verleumdung: Anderes sieht, hört, riecht, schmeckt man 
kaum noch; und aus jedem W inkel kriecht Lüge auf Spinnen* 
beinen. D raußen nicht sauberer als hier. Einfach zum Speien,
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wenn die verkommenste, verlogenste aller W elten von ihrem 
Gewissen und edlerer Sittlichkeit schwatzt. U nd so lächer* 
lieh wie niederträchtig, uns als Verbrecherbande in Heiligen* 
land hinzustellen, als den millionenköpfigen Beelzebub, der 
den Frieden lieber Englein gestört hat und drum in den 
Schwefelpfuhl muß. Arbeiten wir uns je wieder heraus? 
W o und wann wird die Aussicht frei? W undere mich je* 
den A bend, daß in diesem Stank athmen konnte, und mor* 
gens, daß noch zu Anziehen des Plunders M uth.

Gelb, roth, auch grün noch fallen die Blätter. Um  den 
wackeligen Gartentisch, wo Frühaufsteher M oritz unter der 
W ollm ütze den Kaffee heiß fand (und  mit jedem leidlichen 
M ädel schäkerte), liegen Kastanien. Viel Regen und rauher 
N ordw ind. Seit M onatsanfang geheizt. Manchmal ist mir den» 
noch, als m üßte ohne die Kleinen das Häuschen erstarren. N u r 
aus den Zwei strahlt W ärm e und Leben. D ie wissen noch 
nicht. D aß ein Jahrhundert mühsamer Arbeit, mehr noch, 
spurlos zerronnen ist, Preußen schmählich verkleinert, die 
„moralischen Eroberungen“ seines W ilhelm  wie die physi* 
sehen Fritzens in alle Gassen verdampft, seine Fahne in Staub, 
seine M enschen in dürftiger Enge oder Bettler vor fremder 
T hür: der Erzählung würden die lieben Bälge, die sich oft, 
nach zuckersüßen Märchen, „was zum Aengstigen“ bestellen, 
nicht glauben. N icht immer wirds leicht, ihnen das heitere 
Gleichmaß zu zeigen, das solcher Jugend noch nöthiger als 
Fettmilch ist. H ält Einen aber aufrecht. W as D ich? G laube 
an neue W elt?  Für das dünnste Scheibchen liefere weißes 
Mehl, daß Lotte bis W eihnacht zu backen hat.

M eine arme Seele grüßt Euch. Kennst D u ihre Farben?
Rina.

Berlin, am Jenatag 1919.
Schwester, Gefährtin, Kindchen 1 

Das war eine Freude! Also das Seltenste, was heute 
auf den M arkt kommt. Ein dicker Brief, mit diesem Post* 
Stempel, dieser H andschrift auf dem Umschlag; in der Auf* 
regung den Empfangschein mit der zitterigen Pfote eines 
Mümmels unterschrieben. U nd als Lotte mich zu Dem ,
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was man in unserem M ittelstand jetzt Frühstück nennt, holte 
und um Eins noch über dem Brief sah, sprach ihr ewig junges 
Stimmchen, in dem immer ein Kichern, immer ein Schluchzen 
ist: „Erst von heute an ist auch für Dich der Krieg aus.41 
Richtig em pfunden; und keinG espräch hatte dochdie wunde 
Stelle gestreift. M ußte ausheilen. Deshalb, nicht aus dummer 
Störrigkeit eines Gekränkten, mein Schweigen. W ar D ir sogar 
körperlich nah. W eil Paßschererei hasse und, mit zerrütteter 
Jahresbilanz, nicht für tausend Papiermark hundert Holländer» 
gülden einkaufen kann, war an N oordw ijk, den Traum stür» 
mischer W internächte, wach nicht zu denken; an Wester# 
land, mit Spielklubs, Kurfürstendammburgen, M usikpavillon, 
Strandpolonaise nichtim tiefsten Schlaf des Gerechten. Neder* 
land verdirbt den Geschmack an unseren Nordseebädern mit 
Komfort derN euzeit. Also O st („Baltikum“ klingt modischer, 
verleitet aber in Irrthum ); W asser,Sand und doch nichts,was 
an M eer erinnert. Bekömmlich, wenn still und wenn heiß. 
Acht Tage Carlshagen. G u t behaust und verpflegt, blühende 
Haide, breiter, fast nirgends vonH om inin schimpfirter Strand, 
nur ein M enschentrüppchen, die wärmste Sonne des ekligen 
Sommers und,nachG utachtenD einesklugenLandsm anrisund 
Standesgenossen Flügge, des jungenFischtyrannen, der feinste 
H ering unserer Küste. Labsal; kein Düftchen vom Qualm 
der Berlinerbäder. Trotz unbeschreiblicher H infahrt, von 
W ohnung zu W ohnung genau zwölf Stunden, und Aussicht 
auf zwei Klingelbahnen hätte mich zu Ueberfall entschlossen, 
wenn sicher gewesen wäre, daß nicht jede Betastung noch 
schmerzt. W ar ja kein leichter Fall. Jedes m ußte innerlich, 
allein, damit fertig werderi. D aß wir so weit sind, lehrt die 
kressiner Elegie. Keine hat je so freundlich in ein Menschen» 
herz geleuchtet. „W ie wir einst so glücklich waren 1 M üssens 
jetzt durch Euch erfahren.“ Das M otto vor Goethes Römi# 
sehen paßt nicht auf uns. Heftiges, von Eroten entfachtes 
Gefühl kann (sagt man; woher wüßte ichs sonst?) völlig 
verlöschen; nicht das lindere Bewußtsein von Kameradschaft, 
der die Geschlechtsverschiedenheit nur einen feineren Reiz, 
zärtlicheren Ton zufügt. W ärst Du. mir weniger gewesen, 
ein paar Scherze hätten die W unde verbunden. Aber einen
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besseren findst D u  nit: wers wußte, durfte nur ernst nehmen. 
Ist überstanden. Nichts mehr von Schuld und Sühne. An 
jedem  Tag haben wir einander lieb gehabt. U nd wie wir 
einst so glücklich waren, sind wirs bis an Lethes Rand.

A ltpreußens W unschm aid schüttelt das unverwelkliche 
H aupt und denkt, schon, von Glück zu reden, sei Frevel. 
Kannst nicht glauben, daß bei mir auf leichter Achsel, nicht 
zweifeln, daß in Schieberopel noch schwerer als in Pommer* 
land zu ertragen. Zwei Lieblinge, deren Kredit meinen hoch 
übersteigt, lehren Dich hoffen. Fontane, Gallier aus Neu* 
Ruppin und Apotheker mit balladesker hero«worship: „Es 
kribbelt und wibbelt weiter.“ Treitschke, W ahlborusse aus 
Sachsen, an dem auch nur noch Schwung, Tonfluß, Suggestiv« 
kraft schätze, das Semi«Poetische, den Beethoven im tauben 
M agister: „Entwaffnet, geknebelt,verstümmelt lag die preußi« 
scheM onarchie zu N apoleons Füßen; mit vollendeter Schlau«» 
heit hatte er Alles vorbereitet, um sie zu gegebener Stunde 
gänzlich zu vernichten. N u r Eins entging dem Scharfblick 
des Verächters der Ideen: daß dieser Staat an innerer Ein«: 
heit und sittlicher Spannkraft gewann, was er an äußerer 
M acht verlor. D er ungetreuen Polen war er ledig; die alten 
deutschen Stammlande, die ihm blieben, hielten zusammen 
wie ein M ann und auf ihnen lag jetzt wieder Deutschlands 
ganzeZukunft.“ D er Korse, derldeen nicht verachtete, dessen 
Genie aber im Unterfutter genug Phrasenwatte für drei Zweite 
W ilhelm e hatte, schrieb an den G roßtürken, Preußen sei ver« 
schwunden, und Gentz, das lüstern listige Silberfüchschen, 
fand den Gedanken an A uferstehung dieses Staates lächer
lich. Trost in Thränen? W ers recht verstünde! Jeder Ver« 
gleich von 1806 und 1918 hum pelt auf Krücken mit Blech« 
beschlag. N icht auf festeren Beinen steht das Schulmärchen, 
m it dem wir alt wurden, Rückkehr zu fritzischem Ideal, 
Krümper, Schill, Blücher haben Preußen gerettet. N icht mal 
Scharnhorst hätte es verm ocht; und war doch, G attung und 
Typus, durchaus neuer Schlag. Rettung brachte der Ent« 
schluß, sich in die durch Hassesgemeinschaft entstandene 
W elt einzuordnen. W urden  hach Jena die für die Nieder« 
läge Verantwortlichen bekränzt und ihnen erlaubt, an jedem
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iCreuzweg die Heim ath anzuklagen, auf deren H aut doch die 
Fäulnißflecke nicht fehlten? H ast heute aber zu Historie 
kaum  G eduld. Simpel also und  gegenwärtig: Die für Rache* 
krieg, einstweilen im Gem üth, mobil machen, sind ehren* 
werth wie Brutus, doch blinder als Vater G obbo. Gedanken 
aus verlebtem Jahrhundert haben keinen F ittich; auf die pom 
pöse Ueberschrift „Deutschlands Erhebung“ wird nicht ein 
Kapitel im Stil von 1813 folgen. Anleihewirthschaft hat 
die Leute gewöhnt, Pflicht, die morgen fällig w ird, auf 
Kinder und Enkel abzubürden. Denen geben sie Papier, 
■das Geldwerth vortäuscht, doch ihn erst durch künftige A rbeit 
erhalten kann. D enen bilden sie ein, bis in den neunten 
Novem ber 1918 sei großö Zeit, Deutschland in ewigem Glanz 
gewesen und erst m it dem Nebel diesesTagesLeid und N oth, 
Schimpf und Schande über uns gekommen. H okuspokus. 
D ie  Krisis der Kaiserei war, auf den Tag, zehn Jahre zuvor 
offenbar geworden,als der Reichstag über W ilhelms Interview 
m it dem M ann des „D aily Telegraph“ zu Gericht saß und, 
am  siebenzehnten November, im Reichsanzeiger stand, „der 
Kaiser habe die Ausführungen des Kanzlers gebilligt“ , d e r  
d ie  Hauptangaben des Allerhöchsten als falsch erwiesen und 
gesagt hatte, „der Kaiser müsse sich auch in seinen Privat* 
gesprächen die Zurückhaltung auferlegen, die für eine ein
heitliche Politik und für die A utorität der Krone unerläß* 
lieh ist.“ W äre der Propagandadienst der Feinde auf derH öhe 
-seines Ruhmes gewesen, dann hätten Flieger die damals, sogar 
von Deinem H eydebrand, gehaltenen Reden in alle Gräben 
geworfen. D ie Eltern vergaßen. Für die Kinder wärs nicht 
gesund. N och gefährlicher, zu hören, daß der Krieg auch 
militärisch seit Ju li verloren war. Als Einer, der in die A r
mee, die alte, nur gerade reingerochen hat, darf man sich 
zwar nicht Sachverständniß anschminken, doch über Allge* 
m einstes mitreden. Verbote, Einschränkung, Topfguckerei 
können  Ueberraschung mit Kriegsbereitschaft nicht hindern. 
Luftkähne und Flugzeuge sind schnell arm irt, Maschinen 
Tasch für die Produktion von Geschütz, Granaten und ähn* 
liches Kulturgeräth umgestellt; und wie geschwind aus Bauern 
•und Laden Verkäufern, Fabrikarbeitern, Lehrern, Kanzlei* und



84 Die Zukunft

Kontorschreibern ein taugliches Heer werden kann, sahen 
schaudernd Verblüffte. W ir hätten obendrein die von R ost 
nicht leicht zerstörbare Tradition, den zu Technik und Ge* 
bastel in Europa anstelligsten Menschenstoff und, noch lange», 
die breitesten Rahmen, Offizier* und (das W ichtigste) Unter* 
offizier*Cadres. A uf der Debetseite steht der M angel an 
Rohmaterial, G eld, Kredit und, Goldreinette, an Massen* 
begeisterung. H üpfe mit mir drüber weg, als wärs die von 
einer W elle auf den Strand geworfene Tüllgardine. D ie  
Zeit der Fremdbesatzung fällt ganz aus; und wer in Mar*» 
tialischem über fünfzehn Jahre hinaus zu denken wagt, ver* 
dient mindestens für die Kühnheit ein Kränzchen. Neben> 
der Hoffnung, daß Schlesien und beide Preußen die Ab* 
stim m ungprobe bestehen, bleibt G ew ißheit, daß jeder Ver* 
such gewaltsamer G renzvorrückung den Ring um die A llies 
und manche Associes sofort wieder festschmieden würde. W a  
fänden wir Genossen? Oesterreichs liebenswürdiges Volk w ird 
von Slawen, Magyaren, W alachen gezwickt, als müsse und 
könne es alle Sünden H absburgs nebst k. k. Behördentücke ab* 

'büßen, und darf von Deutschland, nichtD eutschland von ihm, 
N othhilfe fordern. D enjapanern, denen allerlei Kindswünsche 
winken, hätten wir auf keiner Front was zu bieten. Den 
Russen, das friedlichste Geschöpf W esteurasiens, triebe hoch* 
stens eine Macht, die in Schwarzerde und Steppe M illiarden 
sät, in absehbarer Frist wieder ins Feuer. D unst, liebe Seele^ 
W eder M annschaft und M aterial aufzubringen noch die Wach* 
samkeit ringsum so vollkommen zu täuschen. W irds denn> 
versucht? „Racheschrei gellt . .“ Opernfinale. Unsinn.

Eben solcher, wieJahrzehnte lang, der Aberglaube, durch 
Vertuschen, Verlügen sei „die Sache zu halten“. Sie war zu- 
halten, wenn man den M onarchen in Selbsterziehung oder 
leise Vormundschaft zwang. Englands Junker nahmen dem. 
König die Möglichkeit, Unrecht zu thun, und überließen^ 
das Schwerste Cromwells derberen Nerven. Denken D eine 
Schwarz weißen denn ernstlich an Restauration? Jede wäre 
auf Blickweite der Krieg; und nur fraglich, wo er, drin oder 
draußen, früher ausbräche. Schreit etwa H err von Pfiffikus* 
um die Gegenpartei zu schnöder Rede oderT hat herauszufor* 
dern, in deren Nachhall dann Volkszorn zu züchten wäre? In/
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jedem Fall würde das M ißtrauen, das denVertrag diktirt hat, als 
berechtigt erwiesen. Dam it, trompetets, mag sich die Schmach
friedensmehrheit abfinden; wir haben nicht unterschrieben. 
Sacht, Edle und Getreue: Deutschland hat unterschrieben, 
nichtPartei oder Klüngel; und Ihr habt das „patriotische Mo* 
tiv“ der Entschlossenen feierlich anerkannt. Nach vertrödel* 
ten M onaten und unzulänglich geführter Verhandlung (die 
eben drum  keine wurde) war die U nterschrift Nothwendig* 
keit; stand auf Ja oder Nein Sein oder Nichtsein. Sonst recht 
Verständige, auf W unsch sogar Geistreiche waren dagegen. 
W eiß ich. N icht Düm m ere waren im letzten Mai des Krie* 
ges für rücksichtlose Dam pferversenkung und „feste gejen 
Amerika“ . D ie Lust, auch mal im Harnisch zu funkeln, Aerger 
über einen Schafskopf, der, während Ueberlegung Pflicht war, 
Unterw erfung geblökt hatte, Kurzsicht oder Anfall home* 
rischer Schlummersucht: nenns, wie D u  willst. Das Reich hätte 
die A blehnung nicht unversehrt überlebt; mehr darüber heute 
lieber noch nicht. Ist ja abgethan. Jetzt der müden, abge* 
hetzten, aus allen Glaubensw urzeln gerissenen N ation täg* 
lieh in die O hren schreien, sie sei „vernichtet“, an jeder Ecke 
den „Schmachfrieden“ ausbimmeln: mit Politik, ma mie, hat 
solcher Betrieb nicht ein Fäserchen gemein. Ehre und Schmach 
ist Eigenprodukt, bereitet Jeder sich selbst. Unrecht, das 
Einer, Knecht, Volk, Ueberwinder, nicht ab wehren kann, zieht 
nicht in Schmach hinab. U nd wer seine Ehre anders als 
durch sein W irken, durch die Summe der Lebensleistung ver* 
theidigen m uß, mag vor Anhauch aus jedem N arrenm und 
beben. Schärfe dem kleinsten H üteknirps ein, daß Deutsch* 
land nur selbst sich ehren, schänden, kräftigen, vernichten 
kann. Höchste Zeit. D aß einen von Vernichtung in Athem* 
nähe Bedrohten nur noch Vergnügen lockt, nur der W unsch, 
flink das zu G enußeinkauf Unentbehrliche zu erwerben, in 
Bewegung setzt, wäre Adolfs blonder Enkelin, gar der brü* 
netten, kein Räthsel. Doch während ich schreibe (m erkst?), 
summt mir Dringlicheres durch den Kopf. Neue N ote der 
Friedenskonferenz. Unsere Regirung wird ersucht, in Ge* 
meinschaft mit den in Paris vertretenen und den neutralen 
Staaten für lückenlose Absperrung des Bolschewikenrußlands 
zu sorgen. D ie Lücken sind fingerschmal, die fünf Petita ohne

7*
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großen Gegenstand; und doch könnte ein Diplom at hier sein 
M eisterstück liefern. N icht sehr geschickt, die formale Höf* 
lichkeit mit Bengallicht zu begießen, zu zwinkern: „Aha, sie 
kommen uns schon.“ Barsch oder fein: im D rang schluckts 
der W eise stumm. M eritorisch, wie der wiener Präsidialist vor 
Bönhasen sagt, steckt wohl Zweierlei dahinter. Die deutsche 
Truppe, die in Lettland jetzt russische Kokarden trägt und 
in Berlin als H orde feiler Söldner gemalt Iwird, könnte zu 
Trotzkij übergehen, wenn er noch mehr böte als der Zarist, 
der sie gemiethet hat. U nd in keinem Fall, ob der Herr Lenin 
überw intert oder vom Höllensowjet geholt wird, soll der 
berliner Regirung ermöglicht werden, sich besonderen Ver* 
dienstes um „Gesellschaft“ und Volk morgen, übermorgen in 
Petrograd oder M oskau zu rühmen. N ebenbei ist wohl von 
privaten Geschäftsplänen gepetzt worden, die kaum  Knospe 
sind. Sagen wir nun, noch so gesittet, Pfui und ziehen die 
Fahne proletarischer Solidarität auf, dann ist eine Gelegen»« 
heit verpaßt, die füis Erste, vielleicht, nicht wiederkehrt, und 
die Unversöhnlichen des Kontinentalwestens haben einen neu* 
en T rum pf im Spiel. Dem greisen Bruder ist wie im Mandel# 
milchalter, wenn Feuer, W asser, Kohle die Losung war und 
im Sopranchor der Ruf erscholl: „Es brenntl“ Für die Ant*>
wort wäre ein unverbrauchterBismarcknichtlzu schade. Denn, 
unter uns, am Ring der fünf Sperr Vorschläge hängt der 
Schlüssel, der flink den Völkerbund öffnen kann. So weit 
sind wir, trotz dem harten Vertrag und der W ilsonfinsterniß. 
W ärs da nicht am Ende vernünftiger, ehrlich zu erproben, 
ob unser Deutschland ohne Rachegeheul, Zornzüchtung, Ge* 
m üthsm obilisirung nicht besser fährt? D er Vertrag ist sterb* 
lieh. Revision, Anpassung an neues Bedürfniß verbürgt; 
weder Oesterreich noch irgendein Afrika for ever dahin. Uns, 
Allen, winkt nur ein Leuchtfeuer: Völkerbund. Ein Schlüssel«* 
chen klirrt. H örst?  „Es brenntl“ W as sagt die A ntw ort?

H err Je: nicht eine hat die fragende Frau; und hielt 
doch für Anfang und Ende, Schuld und  Reinigung die Oese 
hin. W ir besprechens zunächst. Heute war Festtag. Ich rieche 
Berlin nicht mehr. Kein Feuer, kein Kohle . . .  W er singt?

M oritz. J
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Das Tagebuch eines Philosophen
aß die G ew innung neuer künstlerischer Auffassungweisen'
und D arstellungform en nicht auf das Gebiet der Literatur 

und Kunst im engeren Sinn beschränkt bleibt, daß sie vielmehr 
auch die Sprache der Technik, der. W issenschaft, des gesell
schaftlichen Lebens, daß sie auch die Mode und .die Regelung des 
Verkehrs mitumfaßt, belegen tausend Zeichen. S ‘e macht sieb 
bis in das G ebiet der Philosophie hinein deutlich geltend, den* 
man so oft eine A rt von Ausnahmestellung, von A bgesperrtheit 
gegenüber den allgemeinen Bewegungen der Zeit zuspricht. Wie 
sehr aber auch in der Philosophie die einer bestimmten ge
schichtlichen Lage e ig en tü m lich en  N eigungen und Stimmungen^ 
B etrachtungen und Bewerthungen wiederklingen, dafür ist das- 
umfangreiche W erk, das G raf H erm ann Keyserling unter dem  
Titel „Das Reisetagebuch eines Philosophen" im Verlag v o n  
D uncker & H um blot erscheinen ließ, ein Zeugniß. Es ist nicht, 
verwunderlich, daß dieses Buch ein außerordentliches Aufsehen1 
erweckt hat. N icht Das, was Keyserling auf seiner W ellfahrt er
lebt, bestimmt die Besonderheit seiner Schilderungen, auch nicht 
die A rt der Beschreibung seiner Eindrücke, so ungewöhnlich 
diese Beschreibung in der vornehm en und vorurtheillosen Sach
lichkeit ihres Tones und in der Gerechtigkeit ihrer Q esinnung 
auch ist. Reiz und W erth seines Tagebuches beruhen auf der 
Gabe, die ganze, bunte Fülle von Geschehnissen, Einrichtungen, 
Menschen, mit denen ihn seine Reise in V erbindung bringt, aus 
einem ihnen zu G runde liegenden Sinn und W erth zu deuten, 
durch ihre Außenseite hindurchzublicken und ihren G ehalt und 
Kern ins Licht zu rücken., Das, was sie, von allen Aeußerüchkeiten 
abgesehen, ihrem  W esen nach bedeuten, in oft blendend geist
vollen Aufschlüssen zu enthüllen. So ist auch sein W erk keine 
realistische W iedergabe oder keine naturalistische Abschrift der 
Außenwelt; hebt er doch gleich im Anfang wegweisend hervor, 
daß viele, vielleicht die meisten seiner Schilderungen m ehr der 
Möglichkeit als d er Thatsächlichkeit gerecht werden. Auch in ihm 
verschmelzen sich D ichtung und W ahrheit. So gehört es durch
aus in die Reihe von Schöpfungen „expressionistischer" Geistes
art, die, verwurzelt in der seelischen Tiefe ihres Trägers^ dessen* 
Innenleben fühlbar machen und von dessen W esenzügen Kunde 
übermitteln. Recht und G eltung  dieser ganzen expressionisti
schen Ström ung sind von der Voraussetzung abhängig, daß sich
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uns eine Persönlichkeit von wirklichem Reichthum: des Gedankens 
und Erlebens, von wirklicher Stärke jdes Daseingefühls, von wahr
hafter Ergriffenheit über die räthselvolle und darum berückende 
Vielgestaltigkeit der Welt offenbart, und davon, daß diese Per
sönlichkeit nun auch Das, was sie in und mit der Welt erlebt, 
in markanten und überzeugenden Strichen vpr uns hmstellt. 
Und diese Voraussetzungen treffen bei Keyserling zu.

Was treibt diesen baltischen Großgrundbesitzer auf die 
.Reise? Die Forderung seines Ich, durch die Bekanntschaft mit 
fremden Lebenskreisen die Kräfte seiner Seele zur Auswirkung 
und zu neuen Gestaltungen zu bringen. Denn Esthland und 
Überhaupt Europa sind ihm' zu vertraut, sind schon zu sehr auf
genommen und zu stark verarbeitet, als daß sie sein Wesen noch 
•pi besonderen Aeußerungen reilzen könnten. Sobald ihn aber 
die Luft im Suez-Kanal umfängt, fühlt er seine Einbildungskraft 
von neuen Säften angeregt Das Europäerthum in ihm verblaßt bis 
zu dem Grade, daß er sowohl dessen Wesen als dasjenige des 
Landes und der Kultur, die ihn abwechselnd aufnehmen, frei zu 
durchschauen und in ihrem1 Verhältniß zu einander zu erhellen 
vermag. Er betritt Colombo; und schon spürt er nicht nur, daß 
es unmöglich ist, in dieser Treibhausluft zu streben noch gar zu 
arbeiten, sondern er begreift sofort, daß die Vorstellungwelt des 
tropischen Menschen nur von der Botanik her verständlich wird. 
„Wie die Blumen sprießen die Bilder in ihm auf, überreich üppig, 
wirr durcheinander, ohne Mühe noch Aufsicht des Gärtners, und 
insofern unverantwortlich." Von dem' betäubenden und ermat
tenden Druck dieser, die eigene Regsamkeit ausschaltenden 
Atmosphäre hilft nur Eins: die absolute Leugnung dieser so 
müde 'machenden Welt. Der Buddhist rettet sich vor dem Sein, 
das ihn aufzehrt, indem1 er seine Wirklichkeit einfach in Ab
rede Stellt. Wie in unseren Breiten Nietzsches Lehre von dem 
Willen zur Macht als der Urwurzel alles Lebens und alles 
Werthes, so konnte nur unter Indiens Dörrgluth Buddhas 
Forderung, daß nichts sehnlicher zu wünschen sei, als dem 
Dasein zu entrinnen, entstehen und zu gläubiger Anerkennung 
kommen. 'Und da die Natur dem Inder in überwältigender Uep- 
pigkeit Alles bietet, worum1 die Kraft weniger begünstigter Zonen 
ringen muß, schläfert sie nicht nur seinen Thätigkeitsdrang ein, 
sondern sie nimmt ihm auch die Antriebe zur Sehnsucht. Das 
gilt für alle Formen und Abschattungen des Sehnens, bis hinauf 
zu denen der Liebe, sei es die geistige oder die rein erotische. 
Nur eine Sehnsucht bleibt wach und wirksam, die nach Befreiung 
aus dieser Ueberfülle, aus dieser ständigen Gesättigtheit.
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Weil so d er Buddhismus in unm ittelbarer und zwingender 
Bestim m ung mit den klimatischen, ethnologischen, psycholo
g ischen  Verhältnissen seines Heimathlandes verklammert ist, muß 
-auch d er Versuch, ihn nach Europa zu verpflanzen, als aussicht
los und sinnlos bezeichnet werden. Er bedeutet für den Euro
p äe r keine mögliche Religion; für diesen erweist sich das 
-Christenthum trotz allen seinen unleugbaren Schwächen als die 
-angemessene Form zur Bildung seines seelischen Materials. Von 
dem höchsten G esichtspunkt gesehen, scheint der Buddhism us 
dem C hristenthum  entscheidend überlegen. W arum ? W iekeiner 
-sonst verstand ,und kannte B uddha die M enschen ohne Aus
nahme, ohne A nsehen ihrer B egabung und Stellung, ihrer 
B ildung und ihres Verhältnisses zur W elt. Und darum  ver
m ochte er seine G ebote in eine' Form zu bringen, daß sie zu 
.allen Indern schlechtweg sprachen, „daß sie nicht allein zu einem 
religiösen, sondern auch zu einem politisch-sozialen Optimum 
füh rten". D as C hristenthum  dagegen zeigt von Anfang an den 
’Geist einer gewissen Parteilichkeit für die gescheiterten Existen
zen  im G egensatz zu den bevorzugten Klassen.

U nd von der buddhistischen Religiosität führt uns Keyser
ling  zur buddhistischen Mystik und zu den mancherlei Aus
p rägungen  des Okkultismus, die in ihr eingelagert sind, und ei 
stellt sie in einen Vergleich zu der Theosophie des Abendlandes 
-und der Neuen W elt. Aber der Schritt von einer Form der Kul
tu r  zu einer anderen geschieht nicht in theoretischen und abs
trakten Darlegungen, sondern die Erreichung eines neuen 
A ufenthaltes ist es, die dem Reisenden die Möglichkeit bietet, 
eine neue Stufe seiner W eltanschauung zu ersteigen und einen 
neuen Zug seines Ich zu entwickeln. Wie ihm die Heiligen 
-'Stätten in Benares die Gelegenheit gewährten, über W esen und 
Form en der Frömmigkeit und des Kultus, über religiöse Kinder- 
-erziehung, über die grundsätzliche Verschiedenheit des Ver
hältnisses der M enschen unter einander im Abend- und im 
-Morgenland zu sprechen, so schildert er in D schaipur nicht nur 
die M annichfaltigkeit des Kastenwesens, sondern er erleuchtet 
auch  den G rund für die Kastenbeibehaltung. D er H indu nimmt 
•die Dinge, die nun einmal da sind, in ihrer Existenz als un
verrückbar an. Brahma hat Alles geschaffen und Jedem seinen 
P latz  und seinen W erth zugewiesen. Ihm erscheint als kindisch 
und sinnlos und als eine V ersündigung am W erke Gottes, in 
■dessen Schöpfung eine A enderung vornehm en zu wollen. „Er 
ibeurtheilt die verschiedenen Kasten nicht anders als die ver
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schiedenen Thierspezies, welche alle von G o tt erschaffen sind un<l 
alle ein Recht zum Leben haben." U nd Das bringt unseren^ 
.Weltpilger dann  zum Nachsinnen über die B edeutung d er Einheit 
und der Vielgliedrigkeit für die Entwickelung der Kultur, wie 
er denn überall Betrachtungen von allgemeiner N atur u n d  
grundsätzlicher Bedeutung einflicht. In solchen Betrachtungen 
erschließt er sich und uns nicht nur einen neuen typischen Zug 
des Lebens, sondern zugleich und in engster Beziehung dam it 
offenbart sich ihm eine neue W esensseite seines Ich.

Ist in Vorderindien Alles auf Brahmas W alten bezogen,, vo it 
dem aus die sinnliche W elt nur ein Schein und Trug, ein Schleier 
und N ichts ist, so bedeutet ihm Rangoon, wie überhaupt Birma, 
den K ontrapunkt zu dieser W eltbew erthung. W ährend sich kein* 
■typischer Brahm ane dem Bekenntniß Theophile Gautiers an
schließen w ürde, daß für ihn gerade die sinnlich-anschauliche W elt 
allen Reiz und G ehalt umschließe, fehlt in Birma jeder geistige 
H intergrund. Keyserling empfindet es wie' eine Erlösung, daß er 
nach seinem A ufenthalt in Indien nun in ein Land gelangt, das- 
ganz fü r die Sinne lebt, das nicht auf metaphysische Grübeleien,, 
sondern auf den, schönen Genuß des Daseins eingestellt ist. Des^ 
halb wird d o rt das Leben von d er Birmanerin beherrscht; ihr 
W esen bedeutet ihm den Genius des Landes. So kommt er e in st 
bei E inbruch der N acht von einem Ausflug nach der berühm ten 
Schwee-Dagon-Pagode nach der Stadt Rangoon zurück. Ein 
Birm anerhaus bietet ihm gastfrei Unterkunft. „U nd w ährend 
die runzelige M utter gem üthlich schnarchte, rauchte und scherzte 
ich m it ihren vier Töchtern, ausgelassenen K indern von be
zwingender Lieblichkeit. Ihnen war meine Zunge unverständlich, 
ich kannte die ihre nicht. Doch verständigten wir uns gu t in d e r  
allgemein-menschlichen 'Sprache des Frohsinns, deren Symbolik. 
Jedem eingeboren ist."

Wa,hre G lanzpunkte deutender Beschreibung und sym boli- 
sirender Aufdeckung menschlich-übernationaler und überrassen- 
mäßiger Zusam m enhänge sind die Schilderungen des Fernen 
Ostens, Chinas und Japans. Als der tiefste Kern des Chinesen 
gilt ihm das Moralische, w ie .er denn überhaupt von dem Chi
nesen, dem chinesischen Beamten, der Art des chinesischen Staats- 
organism us in W orten der V erehrung spricht. W as der Konfu
zianismus als theoretische Forderung aufstellt, Das wird in den- 
Kreisen der dortigen Beamtenwelt in weitern U m fang thatsächlich 
ausgeführt und gelebt. Diesen M ännern ist das Politische d e r  
äußere Ausdruck des Sittlichen und die G erechtigkeit der nor
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male Ausfluß des W ohlwollens. „Sie halten uns für moralische 
Barbaren, tro tz allen noch so höflichen Aeußerungen über den 
W esten. Unsere Systeme seien freilich bewundernswerth, aber 
die M enschen, deren G rundgesinnung. . . .  Ich fürchte, die 
H erren haben Recht." Um in das W esen einer ihm neuen G e
w ohnheit oder E inrichtung oder Lebensform einzudringen, kennt 
Keyserling keine Zimperlichkeit oder Zurückhaltung. D enn e r 
ringt ja nach einem inneren Verständnis der W elt und damit des 
eigenen Ich. Und deshalb :kann e r über die Seele des Konfuzia
nismus eben so sprechen wie über die chinesische K ochkunst 
öder über Chinas Tafelfreuden. Darum  kann er nicht nur äußer
lich iübeh das Gefühls- und Liebesieben, über die Auffassung des. 
Eheproblem s in C hina sprechen, sondern er deckt auch den  
G rund der V erw underung seiner chinesischen Freunde darüber 
auf, daß er noch keine Absicht auf H eirathen bekunde: „Sie 
sind doch kein Wolf, kein reißendes Thier, daß Sie sich über die 
universale O rdnung  hinwegzusetzen w agen!" (Nebenbei be
m erkt: Keyserling hat sich vor einiger Zeit doch dieser „univer
salen O rdnung" gefügt. Im’ Hause Bismarcks in Friedrichsruh 
hat er die V ersöhnung mit ihr vollzogen; seine chinesischen 
Freunde w erden es nun bald erfahren, daß er kein W olf ist.)

U nd wie im Osten, so bleibt auch im W esten, in der N euen 
W elt kein wesentlicher Zug der Kultur, der Gesinnung, der äuße
ren Lebensgestaltung, des geistig-seelischen Gefüges unberührt, 
und ungedeutet. U nd welche Freudigkeit über diese 
kunterbunte G ottesw elt m it ihren seltsamen Zuständen ,und, 
M enschenkindern lebt in Keyserlings Betrachtungen! W as 
ihnen aber eine im besonderen Sinn m oderne Note ver
leiht, ist der. U m stand, daß ihnen die W irklichkeit nicht nu r 
Ausdruck und Abbild eines schöpferischen Lebensstromes be
deutet, sondern daß das eigene Ich sich in diesem Lebensstrom, 
wiederfindet, spiegelt und daß es, indem ies in ein gedankliches 
und praktisches Verhältniß zur W elt tritt, sich in diesem Prozeß 
seines W esens bew ußt wird. So ist diese Reisebeschreibung auch 
ein Stück einer großen Konfession; in ihr drücken sich Lebensr- 
wille und' Lebensgehalt einer reich begabten, trotz aller abend
ländischen B ildung ursprünglich em pfindenden Persönlichkeit 
aus. U nd so ist auch das Buch eine U rkunde der neuen und’ 
doch ewig alten expressionistischen Einstellung und Arbeit d e s  
G eistes in unserer Kunst und in unserer Philosophie.

Professor Dr. A r t h u r  L i e b e r !
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■% C n i t f  B E R L I N ,  Friedrichstrasse 91/92 0

zwischen M ittel, und Dorothenstrasse

Zahnpasta

Hekodont
„sorgt für blendend weisse gesunde Zähne.

A U c n i g e r  He -stelle» ' '
C.W. Heriq st mann Chen Fabrik CK’rlotfpnturgII
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Sanatorium DrDr. Pariser - Latz
B ad  H a m b u rg  v. d . H.

f ü r  in n ere, S toffw ech sel-, Mag-en- u .  D arm krankheiten
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Anglovai gegen nervöse Schlaflosigkeit 
n u r

aus pflanzlichen Bestandteilen 
Gen.-Depot: Hohenzollern-Apotheke, Berlin W10, Königm-Augistastr.50

■SPAÜ l i l
%**ben

Gptjirl in6it J)aaä affer- , »umiit tt werdenmotten,
BvpUmMMtfäorireödmtC(Ca

Stuttgart 
ßoftfdjK* JtoA775'
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RHEINISCHE 
HANDELSGESELLSCHAFT

m. b. H.

Düsseldorf 23

An- and Verkauf von Effekten
Fernsprecher: 4410, 4411, 4431, 4432. Telegramm-Adresse: Velox.
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Rennen zu

Berlin ■ Grunewald
(Rennen des Kölner Rennverein)

з. Tag.

Sonntag, den 19. Oktober, nachm. 1 Uhr
7 Rennen im Werte von MH. 162000.—

и. a.:

Preis des Winterfavoriten 
40000 M.

VerKehrsverbindungen:
Vorortzüge bis Bahnhof Rennbahn, Untergrundbahn 
bis Bahnhof ReichsKanzlerplatz, Straßenbahnen D und 

U bis Bahnhof Heerstraße etc.

Südlich die Wahrheit ober die Jfarnesehlacht
welche die deutsche Oberste Heeresleitung bis 
heute dem deutschen Volke vorenthalten hat

Die Marneschlacht 1914
insbesondere auf der Front der deutschen dritten Armee

Nach den Kriegsakten bearbeitet
von Generalmajor z. D. B aam g arten -C ru slo s

Etwa 200 Seiten. Oktav-Format. Mit 18 Skizzen.
Preis M. 3.60 zuzüglich 10 % Teuerungszuschlag 

Der Marnefeldzng 1914, des deutschen Volkes folgenschwerstes T r a u e r 
sp ie l . I. V o r s p ie l  zwischen Sambre und Maas und an der Lothringer 
Grenze. Zwei verpaßte Binkreisungsmöglichkeiten. ü . D e s  K n o te n s  
S ch ü r z u n g :  Der überstürzte SturmmarscJ» auf Paris. Der Irrwahn der 
deutschen Obersten Heeresleitung, den vermeintlich der Auflösung nahen 
Feind einfach totmarschteren zu können. Wiederum verpaßte .Oannae“- 
Möglichkeiten südlich von Sedan und im Oisebecken bei Guise. Die Rei
bungen zwischen den Armeen. Das zu weite Zurückbleiben der Obersten 
Heeresleitung, das Versagen der Gesamtführung, bis scnließlich HL im Schluß
akt „ D es T r a u e r sp ie ls  A u sg a n g "  die Zügel der Leitung ganz am Boden 
schleiften und trotz des Waffansiegs der heldenhaften deutschen Armeen die 
Oberste Heeresleitung dm  Kampf vorzeitig aufgab, wie 4 Jahre später den 
Krie? im ganzen. So folgte dam glänzenden Aufstieg der Jähe Sturz. Die 
Frage nach den Verantwortlichen, die wahren Ursachen der deutschen 
Niederlage, die Zerstörung unwürdiger Kriegs le g »  den, kurz, die Wahrheit 
Uber die Marneschlaoht wird endlich dem deutaohen Leser gebracht. In 
ruhigster Sachkohkeit wird ihm das ueaamte Tatsaehenmatoii&l zur Bil

dung eines eignen Urteils unterbreitet.
Zo bemlehoM durch aMte BuobbmadlaagM  ^

Verlag der A kaden. Backhandhiag R. Max Lippold in Leipzig
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»BteJSSäl
Dr. H o f fb a u e r ’s  g « s . g e s c h .

Yohimbin-Tabletten
Rräftl.

Gegen Schwächezustände beiderlei Geschlechts. Originalpackung 25 Stck. 
M. 5,50, 50 Stck. M. 10,50, 100 Stck. M. 20,—, 200 Stck. M. 38,50.
Literatur vers. gratis E lefan ten-A potheK e, B e rlin  414, Leipziger Str. 74 (Dönhofpl.)

Keine Postkarten, mumitii nur künst
lerische A K t p h o i o g r a p h i e .  Man 
verlange Probesendung. Postfach 2, 

H am burg 31.

Zukunft
J ah rg an g  1—23 (1892—19U), davon 1 - 1 5  
gebunden  in  57 Hdn. M. 350,— verkauft

F * * I d  l u m  
B erlin  NW 6, K a r ls tra ß e  24.

D i e  Z u k u n f t
ist das b e s t e  
Insertionsorgan

für Verlagshandlungen

d e u i s d i e
Hut,

is t  de r  eleg. u. v o r n e h m '1 •; 
P rom enaden-  und  Keiseliut. 
im pon ie r t  durch  seine  fabel
hafte  Le ichtigkeit  als  hy
gienische  Kopfbedeckung,  
is t das Idea l  eines Sport-, 

________  Jagd-  und  Touvisten-l lu tes .
Ni'd«iii!:o in allen mtklaä '̂iiscliiVicnd.KranclH'. 
Näheres  bei Hermann A Roth chiid, 

Mosels traße 4, Frankfurt a. M. 25.
X ach ahm u n gen werd. gerichtl. verfolgt.

Halali
H a l a l i

Halali

H alali-H ut (,"Äf

Komplizierte Gedanken vom modernen Menschen
Die Ansprüche der. modernen Menschen werden mit dem fortschreiten

den Kulturniveau immer komplizierter, ihre Pflichtenreihe wächst beängsti
gend und ihre Rechte werden von Tag zu Tag kleiner. Wir ehrgeizigen 
Arbeitsmenschen kennen nur noch eine Muße — die der Arbeit, wir gönnen 
uns kaum Zeit zu behaglichen Lebensgenüssen, wie es vielleicht noch unsere 
Väter, bestimmt noch unsere Großväter gehalten haben, die die Kunst des 
Lebens insoweit also vH besser verstanden als wir Einen Ausweg zwischen 
diesen Konflikten von Pflicht und Wunsch schafft das Erinnerungsbild, das 
uns die kurze Spanne /eit, die wir in der Natur verbringen durften, durch 
die zweite und tielere Welt der Erinnerung wiedergibt. Der überall im 
Leben des gebildeten Menschen von heute auf’auchende Bildnisapparat er
füllt somit eine Art ausreichender Kulturabgabe, er kommt den höchsten 
Ansprüchen des überarbeiteten Menschen unserer 'age entgegen, ohne imn 
andere l'flichten aufzuerlegen ais die, daß er seinen Apparat zu behände n 
versteht. Aber das wird die Liebe tun, die dt-n Besitzer schnell für seine 
Bildn smas hine erfüllen wird, so diese überhaupt nur irgendwie Reize und 
Vorzüge von ihrer WerkstMte mitgebracht hat. Gedanken dieser Art haben 
sich Silveiber dieser Zeilen aufgedrängt beim Revuepassieren der Leise- 
gangschen photographisdien Apparate (Ausstellung Poisdamer Straße 138, 
an der Linkstraße, und Tauentzienstraße 12), die in ihrer exakten, tech
nisch blitzsauberen Ausführung, in ihrer wohlgefälligen äußeien Struktur 
den Wunsch, Besitzer zu sein, hervorrufen.
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Barmer Banbuerein
î8ün7 - Hinsbers, Fischer & Comp, ä -

H auptsi tz in Barmen.
N ie d e r la s s u n g e n  in: Ahlen, Altena i.W., Aurich, Bentheim, 
Bielefeld, Bonn, Brühl, Bünde, Burgsteinfurt, Castrop, Clewe, 
Cöln, Coesfeld, Crefeld, Dortmund, Dülmen, Düsseldorf, 
Duisburg, Emsdetten, Gevelsberg, M.-Gladbach, Gütersloh, 
Hagen i.W., Hamm i.W., Haspe i.W., Hilden, Hoerde, Hohen
limburg, Iserlohn, Leer, Lennep, Lüdenscheid, Menden i.W., Mett
mann, Münsteri.W., Neviges, Norden, Norderney, Ohligs, Osna
brück, Remscheid, Rheydt, Siegburg, Soest, Solingen, Schwelm 
i.W., Schwerte, Uerdingen, Unna, Velbert, Wermelskirchen. 
K o m m a n d ite : von der Heydt-Kersten & Söhne, Elberfeld, 

Vohwinkel, Unter-Barmen.

Kapital: M. lOO OOO OOO.—
Rücklagen: M. 18 0 0 0  0 0 0 .-

Vermittlung aller bankmäßigen Geschäfte. 
Vermögensverwaltung — Steuerberatung.
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I (Mene ßfrnff $frnofö I
|  © reiben, © « M e  34 |

1 W ILHELM  TRÜBNER §
g  30 Ocmätbc au$ &en 3af)ren 1823—1914 g

|  P L A ST IK  |
H SarTadj — 25öcftin -  (Saul -  £itt>ebrant>t ^
g  ßoetger- SMbe -  ftttnger -  Huaiffon -  2Br£>a g
|  LOVIS CORINTH |
M ©on&er-SfuäfMung beä graptjifdjcn 2Derfe$ j|
H in fettener 3leid}f)attigfeit, teitö in pro&ebrucf en g
H «afalog mit 25 Sftt. 2̂ 0 2W. mit p»rt» unb tfacfyna&me g

1 HANS THOMA |
g  #ant>aridjnungen -  Cftabierungen un& ©fein* g
^ brutfe nur in heften unt> fcltcnen ê cmpfarcn g
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Annahme für Vorweiien
R e n n e n  zu

Berlin-Grunewald: 19. OKt.
(Rennen des Kölner Rennverein)

Berlin-fiarlshorst: 23. OKt. 
Leipzig: 19. OKt. 

München-Riem: 19. OKt. 
Dortmund: 19 OKt. 
Hannover: 19. OKt. 

Magdeburg: 25« OKt.
T r a b r e n n e n  zu

Berlin-Mariendorf: 22. OKt.
(Tr«brenn-Ges. Berlin-Westend)

Annahme von V o r w e t t e n  für Berlin bei persön lich  erteilten 
Aufträge i bis 3 S tunden  vor dem ersten programmässig angesetxten 
Renneu. Für auswärtige Plätze nur am Tage vor dem Rennen bis 
6*/4 Uhr abends:

Schadow strasse 8, parterre  
Kurfürstendam m  234 
Bayerischer Platz 9

Eingang Innsbrucker Str. 58

O ranienburger S trasse  48/49
(an der Friedrichstrasse),

Friedrichstrasse 83 
Schiffbauerdam m  19

(Kommission für Trabrennen)

Potsdamer Strasse 23a 
Neukölln, Bergstr. 43

und an den Theaterkassen der Firma A. W erthe itn  
Leipziger S tra sse  13a K önigstrasse  31/33
N 'ollendorfplatz 7 U n te r den Linden 14
P lan u fe r  24 M oritzp la tz
T au e n tz ien s tra sse  12a R o sen th a le r  S tra sse
R a thenow er S tra sse  3

Fi^r b r i e f l i c h e  und t e l e g r a p h i s c h e  Aufträge 
Annahme bis 3 S tu n d en  vor Beginn des ersten programmässig 
angesetzten Rennens

nur Schadowsir. 8.
An Wochentagen vor den Rennen werden Wetten in der 

Schadow- und Oranienburger Str., am Kurfürsten dämm und Bayrischen 
Platz bis 7 Uhr abends angenommen. Alle anderen Stellen schließen 
die Annahme um 3/*6 Uhr.



y h im b in fe c ith m

Auf wissenschaftlicher Grundlage aufgebautes 
Kräftigungsmittel.

30 60 125 Portionen.
~9 16 W W .
Verlangen Sie Gratisbroschüre.

Versand durch Apotheker Nlaafl, H annover Z.

CABlfCftl * E/Jl£Ä HAMßl/JG. |

Geld-Lotterie Lshrer-Pensiiinsltasüe
Z ieh u n g  am  7 . u. 8 . N ovbr. 1919

6635 Geldgewinne baar ohne Abzug JH.

200 000 
1 7 5 0 0 0  
1 3 0 0 0 0

I flf 0  It M 1 RH 1111,1 5® sJ fnr Porto und Liste MI AG U II« J«UU (nur soweit Vorrat reicht) 
durch das Bankhaus

C. H. Müller & Co., jÄÄJ!
V ertrieb auch anderer erlaub ter Lotterien.

Man verlange sofort Prospekte.

fiürtL"19*,Aw.?&&h"i „Die 
Zukunft“ SS 

Max 
Kirstein 
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A Pho t o - A p p a r a t e

Objektive liefert vorteilhaft:

Gg. Leisegang 
Berlin

Potsdamer Straße 138
an der Linkstraße

Tauentzien=Straße 12
an der Kirche

S c h l o ß  = P l a t z  4
nur gebr. Gegenstände

Vorbereitung auf 
aJJcKlassen der verschiede* 

nenSch u 1 systeme (UmschuIimg)

Pädagogium 
Waren i.jVtecklbg

am Müritzsee
insbesondere Vorbereitung auf die Eins 

jährigen#, Prima# u. Reifeprüfung.
Man verlange P r o sp e k t A.

Dr. Michaelis.

Für Inserate verantwortlich: C. Jänsch, Tegel.
Druck von haß & Garleb G.m.b. H., Berlin VV57, Biilowatr. CU


